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Berlin, den 20. März 1921

Mit neuen Zungen
Im  V o rh o f 

T^arrabbas soll frei sein! Jesus Barrabbas!“
„Frei? Warum denn? Der D ieb?“

„W as D u redestl Der und stehlen! Wegen Mordes hat 
die reiche Bande ihn angeklagt. W eil er fürs Volk ist, immer 
vornan, wenns um unsere Sache geht. D aß von uns Sechs 
erstochen waren, zählt nicht. D aß drüben Einer fiel, soll 
Barrabbas büßen. Deshalb ist er eingelocht. Verstehst D u?“ 

„Wenns so ist! Alles für das Volk! W ir dulden nicht 
länger, daß uns die Besten genommen werden. Sofort muß» 
Barrabbas aus dem Loch. Sperr die Ohren auf, D u da oben! 
Das Volk verlangt, daß Du Jesum Barrabbam noch heute aus 
dem Kerker entlassest. Still doch: sonst hört ers ja nicht!“ 

Pontius, der, zu Erinnerung an einen dem Ahn verliehenen 
Ehrenspeer, den Beinamen Pilatus trägt, hört nur ein Stim« 
mengeschwirr. Auf dem Elphenbeinstuhl des Richters sitzt 
er, in derGabbatha des alten Herodierpalastes, dem mit Stein« 
platten belegten, von hellenisirenden Römern drum Litho« 
strotos genannten Vorhof des Prätoriums. Hellas und Rom: 
wie weitab ist man hier von dieser W elt eleganter Seelen! Im 
Exil. Unter Tollhäuslern. N ie,denkt der ins Getümmel Herab# 
blickende, kommt dieses Gesindel in Ruhe. Zwei Dutzend 
Sekten hat das Volk schon; und immer wieder klüngelt sicftg



3 6 8 Die Zukunft

irgendwo zusammen. Gestern in Samaria, heute in Galilaea. 
An jeder Straßenecke stößt man auf ein streitendes Grüpp* 
chen. Das fuchtelt mit verrenkten Armen durch die Luft, 
spricht mit Händen, Schultern, mit allen Gliedern und rauft, 
wenn der Schimpfredestrom stockt, dem Gegner die Bait* 
haare aus. Lallt in Hungersparoxysmen gar Einer W orte 
prophetischen Wahnes, dann zerreißen Zwei, Drei ihre schmie* 
rigen Kleider, schlagen die Brust, wälzen sich auf der Erde, 
verwünschen sich selbst, ihre Kinder und ihrer Kinder Samen. 
So fand sie Coponius, Caesars Statthalter, und ganz so sind 
sie noch unter Tiberius. Der Drang in Ueberhebung, der 
die Höhe des Sternenhimmels nicht scheut, lebt in den vom 
Schwert Unterworfenen fort. Alles wcfllen sie besser wissen 
als andere Menschen, halten sich für das Salz der Erde und 
erdreisten sich in die Forderung, daß ihrem asiatischen Aber* 
glauben die Römerkultur sich anpasse. W eil Moses allen 
Bilderkult verpönt, durften die aus Caesarea ins Winter* 
quartier heimkehrenden Truppen nicht den Adlerspeer mit 
dem Bilde des Kaisers durch das Judäerland tragen. Weil 
an dem Tag, da jeder Hausvater in Israel das einjährige Lamm 
für das Passahmahl bereitet, ihr Fuß nicht die Schwelle Un* 
reiner betreten darf, muß der Statthalter des Tiberius Augustus 
unter offenem Himmel ihre Beschwerde hören. Das „fius« 
erwählte Volk“ schreibt dem Erdbeherrscher die Haltung vor.

Von irgendwelchem Ereigniß dieser A rt das H irn er­
hitzen zu lassen, wäre des Philosophen unwürdig. Am Ende 
mußte der Prokurator ja doch nachgeben. Die Wappen* 
schilde, weil sie der Heiligen Mauer zu nah waren, von seiner 
Residenz abnehmen; die Erdarbeit einstellen, die aus einer 
zweihundert Stadien hinter der Hauptstadt fließenden Quelle 
reines Wasser nach Jerusalem leiten sollte. Damals hatte er, 
den beginnenden Aufruhr zu bändigen, Kolonialkriegsknechte 
in Judenkleider gesteckt, statt scharfer Waffen ihnen Knittel 
gegeben und die Einkreisung der Unruhestifter befohlen. D aß 
seine Leute dann, sich andrängender Schmäher zu erwehren, 
ihre Stöcke gebraucht hatten und Blut geflossen war, wurde 
ihm zuerst von dem syrischen Prokonsul Vitellius, dann in 
Rom arg verdacht. Das darf nie wieder werden. Mag dieses bis
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in Tobsucht überreizte Orientalenpack seine Suppen selbst 
kochen und allein auslöffeln. Immer glaubt es sich von tück- 
ischer Feindschaft bedroht, von Verführung umzüngelt. Wer 
auch nur fragt, ob Erinnerung noch jeden Buchstaben des 
Sinaigesetzes richtig bewahre, gilt als Feind des Volkes. Der 
neue „Mesith“, den sie heute herschleppten, sieht wahrlich 
nicht wie ein Hetzer aus. Ruhig schaut er, mit der Zuver­
sicht getroster Unschuld, um sich; und im Verhör fand Pontius 
kein Fäserchen von Schuld an ihm. Aber sie kreischen, er 
heiße sich den König der Juden, kleinere also den M acht­
bereich des Kaisers, dessen Imperium er die Steuer weigere, 
und lasse sich als den aus Gottes Samen Ersprossenen preisen. 
Der Sanhedrin hat ihn zum Tod verurtheilt. Da der Hand­
werkerssohn aus Galilaea nicht römischer Bürger ist, würde 
der Spruch, wenn er vom Prokurator bestätigt wäre, in Rechts­
kraft reifen. W ieder Einer, den Priesterneid ins Verderben 
stößt. U nd dieses Neides Trachten soll Pontius begünstigen? 
Ein Ausweg scheint sich seinem Auge zu öffnen. Nach altem 
Brauch, ruft er, wird am Tag vor dem Passahfest immer ein 
Gefangener begnadigt; wollt Ihr, so lasse ich den König der 
Juden (Jesus heißt er ja wohl?) frei. Schweigen. V ordem  
bitteren Entschluß, Gnade zu weigern, schwanken die härtesten 
Herzen. Sekunden lang. Schon aber hat ein schlauer Priester 
einen anderen Namen getuschelt. Der fliegt von M und zu 
M und; und über den H of hin heult nun der Schrei: „Bar- 
rabbas ist unser Mann! Gieb uns Jesum Barrabbam! N icht 
dem Galiläer, der den Kaiser schmähte, ziemt Feiertagsgnade!“ 

Der den Kaiser schmähte: an den Haken dieser Beschul? 
digung hätte man den Statthalter gehenkt, in dessen morschem 
W illen noch für das kürzeste Zaudern Raum geblieben wäre. 
An unerwiesene, wahrscheinlich grundlose Beschuldigung.Nie 
hat Rabbi Jesus den Kaiser gekränkt, niemals selbst sich König 
der Juden genannt. Doch die Priester sagen, das Volk glaubt» 
daß ers that. U nd den Vertreter römischer Rechtshoheit, 
der diesen W icht der Strafe entzöge, fände der H of des Tibe- 
rius mindestens lau oder ziehe ihn gar des Frevels an Majestät. 
„Er giebt sich für einen König aus, ist also wider den Kaiser; 
wer ihn begnadigt, ist dem Kaiser kein treuer Diener.“ Von

26*
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Erzfeinden der Römerherrschaft kommt solches Gewisper. 
Aus der Menge das W uthgeheul: „Ans Kreuz den Gauner!“ 
So habe die Judenheit denn ihren Willen. Sie will den Spalter 
des Kirchendogmas, den Brecher der Glaubenssatzung ver» 
nichten; doch die Last der Verantwortlichkeit auf Andere ab- 
schieben. Das mosaische Gesetz hat Jesum verdammt, der 
Sanhedrin ihm das Urtheil gesprochen. Danach müßte er 
gesteinigt werden. Sie aber schreien: „Kreuziget ihn!“ W eil 
Kreuzigung eine Römerstrafe ist und ihre Vollstreckung die 
Lüge nährt, Jesus sei, als Befehder des Imperiums, von dem 
Pilatus im Namen des Kaisers gerichtet, getötet worden.

Bis in die Zeit, da Tacitus seine Annalen schrieb, hat 
die Lüge fortgewirkt. Flaviusjosephus (oder der Flickschuster, 
der dem Achtzehnten Buch der Judengeschichte die Sätze 
über Leben und Tod Jesu aufpfriemte) giebt wenigstens zu, 
daß „die Vornehmsten unseres Volkes von Pontius die Ver* 
urtheilung erlangten“. Rom war an diesem Verbrechen un­
schuldig. DieMasse des jüdischen Volkes belogen und aufge­
hetzt. Die ganze W ucht der Verantwortunglast liegt auf der 
schmalen Oberschicht. A uf denRegirern des Judengeistes. Um 
sich im Drang nur behaupten, gar die feindliche W elt über­
wachsen zu können, verrammelten sie sich in das eherne Gesetz, 
das schon denVersuch, einSpältchen in den überlieferten Kult 
zu sprengen und den W ust zu lüften, mit Tod bedräute. Der 
junge Rabbi Jesus wollte völligen W andel des Kultes: und 
mußte drum sterben. Unter jedem Himmel gilt solches Rache- 
rechtDenen alsNothwendigkeit, die,in Harnisch oder weitem 
Priestersgewand, sich immer im Krieg fühlen und deshalb 
das in Kriegsgefahr Unentbehrliche in alle Provinzen ihres 
W ollens und Handelns übertragen. Daß in Jerusalem diese 
militarisirten Seelen die Macht zu Hehlung und Abwälzung 
ihrer Schuld hatten, ward Israel zu Unheil. Die römischen 
Kriegsknechte, billige Kolonialwaare, trieben es schlimm; 
putzten den ihrer Gewalt Ausgelieferten mit zerschlissenen 
Purpurfetzen, stülpten ihm eine spitzige Dornenkrone auf 
die bleiche Stirn, klemmten ein Rohr, als des Königsszepters 
Spottbild, zwischen seine Finger, höhnten und striemten mit 
derbsträhniger Wortpeitsche roh den Geduldigen. Auch gegen
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Roms Exportsittlichkeit und Kulturbringergeheuchel ließ wohl 
mancherlei Gewichtiges sich sagen. D aß aber zwischen zwei 
Schächern der Reinste amKreuz hing, war das Werk der Häupter 
von Judaea, die nicht der kecke Demagoge und Putscher, 
nur der Stifter neuen Geistesbundes gefährlich dünkte. Sie 
hinderten, daß ein tapfer Wahrhaftiger aus der Einheitfront 
springe und rufe: „Die alten Machthaber, deren Herrschaft 
nicht fortwähren darf, thatens und wir, das getäuschte Volk, 
haben an ihrer That nicht den winzigsten Theil.“ Das konnte 
der nationalen Sache schaden. Nicht nur den dieser Sache Ver­
mählten,von ihrer Mitgift Zehrenden? In den Talmud durfte 
der Gelehrte schreiben, Jesus sei als vom Glauben Abtrünniger 
gesteinigt, danach gehenkt worden. Zunächst war aber die Lo­
sung bequemer: „WegenMajestätverbrechens zu der schmäh­
lichsten Strafe verurtheilt, die das Römerrecht kennt.“ Doch 
der Patriotenversuch, dem Fremdling die Schuldbürde aufz,u- 
Iaden.ist nicht gelungen;hat nur erwirkt,daß dieganzejuden* 
heit, nicht Hanans Sippe, für deren Handeln kein Gerechter 
das Volk haftbar machen konnte, der Mitschuld, M it wissen­
schaft wenigstens geziehen wurde. Noch Renans sanfte Weis­
heit grollt leis: „W ar je ein Verbrechen das einer Nation, so 
wars die Hinrichtung Jesu.“ U nd wo, in bald zwei Jahr* 
tausenden, ein Jude auffällig von der Umwelt sich abhob, 
da spritzte aus uraltem Geraun der ächtende W arnruf: „H ü­
tet Euch! Sie haben den Friedensfürsten gemordet und dann 
gelogen, er sei das Opfer caesarischer Strenge geworden. Keiner 
traue jemals dem pfiffigen Trügervolkl“ Dem, sagt Ihr, war 
nicht nur Jesus selbst, war auch ein Gewimmel Kleiner, in 
Wesensenge Sauberer vom Schlag des Kyrenaikers Simon zu­
gehörig, der ohne Murren das Kreuz auf sich nahm? Juden­
mär; dieser Simon war ein libyscher Bauer und gewiß nicht 
den in Zions Tempel Thronenden unterthan. Sems echter Sohn 
aber der Schuster, der den am Fuß des Schädelberges rasten1* 
den Heiland mit dem Leisten wegscheuchte und.dieses schnöde 
Thun abzubüßen, ruhelos wandern muß, bis der aus Arima- 
thias Grüftgewölb erstandene, in des Vaters Himmel aufge­
fahrene Christus wieder die Menschenerde betritt.

„N icht an meinen Fingern klebt das Blut dieses Gerechten.“
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Dem W ort des Pontius hallt derVehmspruch nach: Die N atur 
listig meistern, den Geist knechten wollten, haben den Wipfel, 
die Krone der Menschheit gebrochen und in der Sucht nach 
Hehlung des Kastenverbrechens den ganzen Stamm mit Ver* 
dachtsschmach besudelt. Aus langer Nacht steigt Zion in Helle, 
die der Erbe des Römerimperiums ihm gönnt. Dem Ewigen Ju# 
den aber folgt, dem Ruhlosen ruhlos, der Anklägerschwarm.

E in  S c h au sp ie l n u r
Mondschein. Ungeduldig erharrte Hochzeitnacht. Musik. 

Drei Paare. Thisbe wird angerufen. W ie im Sommernachts* 
träum. „Zu Bett, Verliebte 1“ Die Herrin von Belmont könnte 
die M ahnung des Athenerherzogs wiederholen. U nd wieder 
ist die Waffe der Vernunft stumpf, ist Unnatur wehrlos ge# 
worden. Hier aber sind wir in Menschenland. Keines Elfen# 
beinchens Trippeln wird hörbar. Ein Schwarzalb nur schlich 
umher und bedrohte mit dem Gespinnst seiner Rachsucht 
den ernsten Nährer lüdrianisch genießenderjugend. Oberons 
W eltordnung ward durch den Inderknaben, auch Antonios 
durch einen Fremdling gestört: durch Scheilock (Shylock? 
Müssen wir eines venetischen Juden Namen für deutsche 
Augen schreiben, wie einBrite ihn für britische Augen schrieb?). 
Erst wenn der Eindringling abgewehrt, in Ohnmacht geduckt 
ist, kehrt der Segen spendende Friede zurück. Blinkt Lunas 
Glanz nicht mehr von Thränen. Drückt N atur wieder ihre 
Kinder zärtlich ans Herz. Klingt aus dem Himmel, der Wiese, 
dem Brautbett, der Gerichtsstätte sogar wieder Musik. G rüßt 
Glockenton fromm die Sonne. Sank Ahasver ins Grab?

„Der Jude von Venedig war die erste Heldenrolle, die 
ich Edmund Kean spielen sah. Ich sage: Heldenrolle; denn 
er spielte ihn nicht als einen gebrochenen alten Mann, als 
eine Art Schewa des Hasses, wie unser Devrient that, son* 
dern als einen Helden. So steht er noch immer in meinem 
Gedächtniß, angethan mit seinem schwarzseidenen Rockelor, 
der ohne Aermel ist und nur bis ans Knie reicht, so daß 
das blutrothe Untergewand, welches bis zu den Füßen hinab* 
fällt, desto greller hervortritt. Ein schwarzer, breiträndiger, 
aber zu beiden Seiten aufgekrempter Filzhut, der hohe Kegel
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mit einem blutrothen Band umwunden, bedeckt das Haupt, 
dessen Haare, so wie auch die des Bartes, lang und pecn« 
schwarz herabhängen und gleichsam einen wüsten Rahmen 
bilden zu dem gesund rothen Gesicht, worin zwei weiße, 
lechzende Augäpfel schauerlich beängstigend hervorlauern.** 
Das sind die Hauptsätze aus Heines Darstellung, nach der 
Keans Scheilock der Held des Dramas war. Kein lichter 
Held freilich, dem die Herzen zufliegen, doch einer, der 
für sein Recht und das seines Stammes kämpft und deshalb 
unser Mitleid verdient, wenn er der Uebermacht erliegt. Auch 
in Deutschland hat diese Auffassung der Rolle sich früh 
durchgesetzt. Nicht jeder Mime konnte den Juden so jung 
und von Kraft strotzend spielen wie Kean. Alle aber haben 
sich; seit Dörings Tagen, gehütet, ihn dem Hohn auszu» 
liefern, Alle ihn als Märtyrer unserem Menschengefühl emp« 
fohlen. N ur Mitterwurzer, der immer von der Heerstraße 
wich, gab ihn als komisches Fabelscheusal: und blieb ohne 
rechte W irkung. Die Gestalt schien nicht mehr zu ändern, 
Israels Prozeß gegen die Christenheit. Das Drama des Rassen­
kampfes. Neben den Mohren trat der Jude von Venedig. 
Beide sind Fremdlinge, sind, gehaßt, um Rang und Geld 
beneidet; Beide werden nach kurzer Herrlichkeit von ihrer 
Hohe gestürzt. (Von ihrer Höhe: Othello ist General*Statt# 
halter und Scheilock kann von sich sagen, Antonio habe ihtn 
„eine halbe Million gehindert“, muß also ein für die Be* 
griffe seiner Zeit großes Vermögen haben.) Für Schwarze 
und Beschnittene ist in der Republik Venedig kein Raum. 
Der Scheilock des Herrn von Possart war in Ton und Ge# 
berde von düsterer Majestät; halb Prophet, halb jüdischer 
Lear. Der des Rossischülers Novelli ein tausendfach ent* 
täuschter Ehrenmann, den nur die auf seinen Stamm gehäufte 
Schmach zu blutiger Rache treibt und dessen Kinderglaube 
zuversichtlich auf die unbeugsame Kraft venezianischer Ge« 
setze hofft, der leggi, die ihn so lange drückten und die 
endlich nun einmal, endlich für ihn sprechen müssen. Da« 
bei ist das Merkwürdigste, daß auch Christen den Schei« 
lock so sehen wollen. W enn er dem Großkaufmann Antonio 
seine W uth ins Antlitz speit, sind nicht nur Judenfreunde
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auf seiner Seite. W enn der zum Verlust seiner Habe und zur 
Taufe Verurtheilte als ein zwiefach Geschlagener aus dem 
Gerichtssaal schleicht, geleitet ihn mitleidiges Schaudern.

D aß Shakespeare diese W irkung nicht gewollt hat, ist 
leicht zu erweisen. Sein W erk ist heiter, jubelt dem Leben 
zu und verklingt in eine Symphonie von Liebe, Mondschein* 
Schwärmerei und Musik. Der Nachhall eines Rassenkampfes 
hätte ihm die Harmonie gestört. Der ganze Scheilockhan» 
del muß im letzten Akt, wie ein böser Spuk, vergessen sein; 
und ist auch vergessen. Shakespeare übernahm den Stoff von 
Fiorentino und Silvayn (die ihn wahrscheinlich in älteren 
Büchern gefunden hatten). Beide erzählen von einem Juden, 
der sich von einem christlichen Schuldner für den Fall der 
Zahlungunfähigkeit ein Pfund Fleisch ausbedingt und die 
Forderung allen Ernstes einkassiren will. Silvayn giebt schon 
so ziemlich Alles, was von frühen Antisemiten gegen den 
Judengeist vorzubringen war. Dem Italer war der Jude nur 
eine Episode in einer lustigen Geschichte von allerlei Rän* 
ken. Gianetto, Ansaldos Pflegesohn, landet auf reich bela* 
denem Schiff beim Schloß einer durch Schönheit und Wohl» 
stand berühmten W itwe, die von Freiern umdrängt ist, sich 
listig aber, wie einst das W eib des Odysseus (nur mit schär* 
ferem Erwerbssinn), dem hitzigen W erben zu entziehen weiß. 
W er ihr einen Antrag macht, wird ins W itwenbett gerufen 
(wir sind im Mittelalter und gar nicht zimperlich) und auf* 
gefordert, ohne langes Ceremonial die Ehe zu vollziehen. 
Zeigt er sich untüchtig zu so angenehmem Geschäft, dann 
verliert er die mitgebrachte Morgengabe und hat zum Scha* 
den auch noch den Spott. Untüchtig zeigt sich aber Jeder; 
denn Jedem wird, ehe er sich hinstreckt, ein schnell wir* 
kender Schlaftrunk gereicht. So bleibt die schlaue Witwe 
von Ketten frei und sieht sich nach jeder Männerkraftprobe 
reicher. Auch Gianetto hat schon zwei Schiffe, zwei Schätze 
verloren; doch die Raserei der Sinne läßt ihn nicht ruhen. 
Er bestürmt den Pflegevater, ihn zu einer dritten Reise nach 
Belmonte auszustatten. Ansaldo hat nicht mehr genug Geld 
und muß, um den W unsch des Verliebten erfüllen zu kön* 
nen, zehntausend Dukaten von einem Juden leihen, der sich,
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nur für den Fall der Insolvenz, ein Pfund von des Gläu* 
bigers Fleisch verschreiben läßt. Diesmal kommt der von einer 
Zofe vor dem Narkotikum gewarnte Jüngling ans holde Ziel: 
mit ihrem ererbten und erlisteten Besitz wird die reizende Witwe 
sein. Im Rausch derFlitterwochen vergißt er dieHeimath, den 
V ater; erst am Verfalltag denkt er der Gefahr, die dem Aussteller 
des Schuldscheines droht. Nimm geschwind zehnmal zehn« 
tausend Dukaten und eile ohne Rast nach Venedig, spricht die 
Frau. Reist ihm noch in der selben Stunde nach, vermummt 
sich als Advokaten aus Bologna, plaidirt für Ansaldo und setzt 
schließlich die Entscheidung durch, daß der Jude, der den 
zehnfachen Betrag seiner Forderung abgelehnt hat, zwar das 
Pfund Fleisch aus dem Leib des Schuldners schneiden, doch 
dabei keinen Tropfen Blut vergießen darf. Die Sache ver« 
läuft wie in dem Gedicht des Briten; sogar die Ringgeschichte 
stammt von Fiorentino. Die Bettprobe war selbst für die 
elisabethanische Bühne nicht zu brauchen und wurde durch 
die aus Robinsons Gesta Romanorum entlehnte Parabel von 
den drei Kästchen ersetzt. Doch der Jude blieb der geprellte 
W ucherer aus der Komoedie. U nd die ursprüngliche Ab* 
sicht des Dichters war gewiß, Scheilock dem Gelächter aus* 
zuliefern. Er ist geizig und sein Haus eine Hölle; Jessika 
haßt, Lanzelot höhnt ihn und Tubal hat seine Lust daran, 
den von Schmerz und Zorn beinahe Tollen noch muthwillig 
zu martern. W arum haßt der Jude A ntonio? „W eil er von 
den Christen ist, doch mehr noch, weil er aus gemeiner Ein* 
falt umsonst Geld ausleiht und hier in Venedig den Preis 
der Zinsen uns herunterbringt.“ Die Tochter sähe er gern 
tot und eingesargt, wenn nur die Dukaten und Juwelen ne* 
t>en ihrer Leiche lägen. Keine Spur von Güte ist an ihm. 
M ag Antonio verbluten: von der Pflicht der W undpflege 
steht nichts in dem Schein. Drum liebt ihn auch kein Mensch, 
ist N atur und Kunst ihm stumm. Der Ton der Flöte dünkt 
ihn  nur lästiges Gequäk. W ie aber spricht aus Lorenzos 
M und zu uns der D ichter? „Der Mann, der nicht Musik 
hat in sich selbst, den nicht die Eintracht süßer Töne rührt, 
taugt zu Verrath, zu Räuberei und Tücke; die Regung seines 
Sinns ist dumpf wie Nacht, sein Trachten düster wie der

27
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Erebos. Trau keinem Solchen!“ W er Scheilock als Helden 
oder M ärtyrer spielt, fälscht, auch wenn er Kean oder Rossi 
heißt, den Schöpfer willen des Dichters.

Aber Shakespeare war nicht Marlowe; und der Jude von 
Venedig konnte deshalb kein Jude von Malta werden. Auch 
er mußte „Recht haben“; und hats auf seine besondere Weise. 
Drängt in dieser W elt nicht Alles nach G old? Ist Antonio 
nicht ein Kolonialkaufmann, der sicher auch mit Sklaven han# 
delt, Bassanio ein skrupelloser Mitgiftjäger? (Bei Shakespeare 
richtet Altväterweisheit oft Unheil an. Brabantios W arnung 
v/eckt das M ißtrauen in der Brust des Mohren; und das Blei# 
kästchen, mit dem Porzias Vater die Tochter vor geldgierigen 
Freiern schützen wollte, wird just nun von Einem geöffnet, 
der Geld sucht und Liebe fand.) Jessika selbst, die vonThisbe 
und Medea so artig zu schwärmen weiß, vergüldet sich, ehe 
sie mit dem Buhlen der Hölle entläuft, mit Dukaten und 
Edelgeschmeide: und Herr Lorenzo freut sich des dem Sch wie# 
gerpapa gestohlenen Gutes. N ur Porzia, die Lady von Bel# 
mont, denkt nicht an Besitz, an Gewinn; von ihrer Art, sagt 
die kluge Jüdin, hat die arme, rohe W elt aber auch nur eine 
geboren. U nd Scheilock, der nicht das Land bebauen, nicht 
Schiffe an fremde Küsten schicken darf, soll nicht dafür sor# 
gen, daß sein Gold und Silber sich schnell mehrt? W as hat 
er denn sonst noch? H aß und Verachtung grüßen, Flüche 
und Spottlieder folgen ihm. Er ist nicht vom Stamm des 
Barrabbas; ist anders, doch nicht von anderem Wesensstoff 
als die „Christenmänner“ . Die bereichern sich durch Sklaven­
arbeit und Ausbeutung der Kolonialkundschaft oder birschen 
auf reiche Erbinnen; ihm bleibt nur der gemeine Wucher. 
Vielleicht sollte die Fleischforderung den hochmüthigen An* 
tonio nur kirren, der in (oft erborgter) Ueppigkeit schwelgen# 
den Gentry nur zeigen, daß auch ein Jude das Recht für 
sich waffnen kann. N un aber ist die Tochter entflohen, das 
Haus ausgeraubt, der jammernde Vater vom Pöbel gehöhnt 
und bespien worden; nun walte der G ott der Rache, der 
Erbarmen nie lernte . . .  Dem alten Ungethüm, das die Ge# 
richtsschranke umkrallt, wird schlimm mitgespielt. Porzias 
Spruch ist die unverschämteste Rechtsbeugung, die sich er#
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denken läßt; nicht besser als ein Urtheil, das dem Schuldner 
ein Pfandobjekt zuspräche, dem Gläubiger aber die Befug* 
niß , den Raum, der es birgt, jedem Fremden zu sperren. 
N ein : viel schlimmer noch. Der Vertrag mochte, weil er gegen 
Menschenpflicht und Moral verstieß, für ungiltig erklärt wer* 
den. Aber die Vermögenskonfiskation und der Taufzwang? 
Die Grausamkeit des Spruches wäre unerträglich und müßte 
jedem feiner Fühlenden die Freude an der Dichtung verleiden, 
wenn er nicht in einer Komoedienwelt gefällt würde. N icht 
an die Vernichtung eines Menschenlebens, noch weniger an 
das ahasverische Elend eines Stammes sollen wir denken, wenn 
in der M ondnacht sich die Paare gefunden haben, sondern 
über den Wucherer lachen, der sich schlau dünkelte und von 
einem Mädchen doch, trotz seinem Sträuben, mit der eige* 
nen Waffe, dem blanken Schächtmesser, bezwungen ward.

Nicht immer darf man über ihn lachen; und nicht immer 
vermag mans. W eder Christ noch Jude. „Dulden ist das 
Erbtheil unseres Stamms.“ „W enn Ihr uns stecht: bluten 
wir nicht?“ „Der Fluch ist erst jetzt auf unser Volk gefallen; 
ich hab’ ihn bis heute niemals gefühlt.“ Lessing hat sich die 
Sache leicht gemacht. Sein Nathan hat keinen der fremd* 
artigen Züge, die den Söhnen Sems im Wechsel der Orte 
und Zeiten überall neuen H aß weckten, keine der Furchen, 
die zwei Jahrtausende der Knechtschaft, des Elends, der Ghet* 
tobedrängniß, der Inzucht und schnöden Erwerbsgier auf die 
Hebräerstirn pflügten. Ein vornehmer, aus allen Quellen euro» 
päischer Bildung getränkter Herr, der sich bequemt,für kurze 
Abendstunden ein Jude zu scheinen, und vor dem, als dem 
weisesten,gütigsten,uneigennützigsten aller Sterblichen,Christ 
und Musulman sich in Bewunderung beugt. W ie ein Mensch 
neben einer M odellpuppe wirkt Scheilock neben ihm. Welch 
e in ju d e l Shakespeare hat wohl nur einen gesehen: den jü* 
dischen Leibarzt der Königin, der, als zu Vergiftung Elisa* 
bethsvom Spanierkönig PhilippBestochener, 1594 hingerichtet 
w urde; und auch diesen Rodrigo Lopez sah er gewiß nicht nah. 
Erst 1660 durften wieder Israeliten in England wohnen. U nd 
das Gerücht, der Globusbeherrscher sei in dem Pestjahr 1592, 
wo alle londoner Theater, wegen der Ansteckungsgefahr, ge»
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schlossen blieben, in Venedig gewesen, ist durch kein haltbares 
Zeugniß beglaubigt. Hätte er in der Adriarepublik (in der die 

Juden freilich zu Tausenden saßen) auch nur einen Tag ver« 
bracht, dann würden seinem Venedig die Kanäle und Gondeln 
nicht fehlen. Doch wozu brauchte er Scheilock und Scheilocks 
Sippschaft zu sehen?Sah er denn den großen Caesar? Den rö­
mischen Junker, der bei Corioli die Volsker schlug? Richard 
und Bolingbroke ? Den bleichen Prinzen, dem Bewußtsein den 
W illen lähmt und dessen Epidermis so dünn, dessen Ge* 
wissen so zag und schwindlig ist wie des M odernsten? Keiner 
ging ihm auf der Gasse vorüber. Alle sah nur das innere 
Auge des ewig Unbegreiflichen, den man nicht wägen, nicht 
messen, nicht in bestimmbare Vermögensgrenzen zwingen 
kann. Auch Scheilock fand er nicht auf der Rialtobrücke. 
Dennoch: welch ein Jude! Die Sprache: kein W ort und kein 
Bild, das er nicht gewählt haben könnte, haben müßte. Der 
Rhythmus: eines Geldhändlers, dem das Buch Mosis und der 
Propheten zum Vaterland ward. Das Verhältniß zur Tochter, 
zum Hausburschen, zum Konkurrenten; auf Lea sogar und 
sein Eheleben mit ihr fällt rückwärts ein fahler Lichtschein. In 
drei Jahrhunderten ist seitdem keine Judengestalt erschaffen 
worden, die wagen darf, sich neben diese zu stellen, nicht 
eine; es ist, als habe Scheilock alle Möglichkeiten typischer 
Darstellung erschöpft. Zäh ist er, schlau, betriebsam; ein 
Knicker und Pfennigscharrer; und doch so schlaff gezügelt, 
im Drang seiner Rachsucht so unbesonnen, daß er auf einen 
Satz die in langer Qual gehäuften Schätze verspielt. Alle 
Tugenden und alle Laster geduckter, entwurzelter Orient­
menschheit, der nur ein Machtmittel gegönnt war und die 
Jahwekult und Mammonsdienst gar zu gern vereinen wollte. 
U nd auch dieses Schöpfers Brust war gegen das Leid der 
Kreatur nicht gepanzert. Man könnte glauben, der Komoe* 
diant, selbst ein Paria, mit dem adelige und reiche Herren ihr 
freches Spiel trieben, habe für W eh und W uth des Parias 
leichter als Andere den rechten Ton gefunden. Für wessen 
Schmerz und Lust aber traf er ihn nicht? W as je in einer 
Menschenbrust tobte und jauchzte, hat er empfunden und 
zu persönlichstem Ausdruck gebracht. Greisen und Kindern
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sah er ins Hirn und seine Stimme bebt, wenn er sie ihnen 
leiht, noch von ihrem Herzschlag. Kordeliens holdes Schwei­
gen hörte er und sah im Nilpalast die alte, fett gewordene 
Schlange in später Lüsternheit züngeln. N icht nach Venedig 
brauchte er zu gehen, um Scheilock zu finden; ihn auch nicht 
bei Marlowe, Silvayn, Fiorentino zu suchen und das dürre 
Gestell dann mit aufgestapeltem Mimengrimm zu wattiren. 
Israels Erlebniß stand in der Menschheit heiligen Büchern 
Die Logosheimath, die Unstetheit, die in Raubbau zwingt 
das Ghetto, der Zwang, im Geldhandel durch die Lücken 
tyrannischer Gesetze zu schlüpfen, die Furcht, mit dem Be# 
sitz auch den letzten H alt gegen rohe W illkür zu verlieren, 
und das Gefühl, dem Bedrücker nicht Treue noch Redlich­
keit schuldig zu sein: diese Elemente konnten in einem ma* 
jestätiSch leuchtenden Hirn sich zum Wesensbild mischen.

In einem Hirn, das des Fluches Gift nicht bis ins zweite 
Glied fortschwären ließ. Jessika ist des Dichters Liebling 
und, trotz Abkunft, Diebstahl, Ausbruch, auf Porziens sau# 
berem Edelsitz willkommen. Doch ihr Vater muß scheu# 
sälig bleiben. Den Großkaufmann, der, im Ekel vor gewissen# 
los frechem Wucher, den Zinserpresser anspie, will Schei# 
lock nicht etwa, Mann wider Mann, töten, auch nicht arglistig 
morden, nein: im Schutzbezirk der Gerichtsschranke schlach# 
ten, in langer Qual verbluten lassen. N ur vor eiternden 
Seelenstümpfen ist er dadurch entschuldigt, daß die Nobili 
nicht, sammt ihrem Troß, in amianthischer Reine prangen. 
Alltagszärtlinge mit rasch stichelnder Zunge, rasch in Gier 
aufglühenden Herzen und gefälliger Allure; dem Freund länger 
als dem Liebchen treu, der Feigheit so fern wie dem Tugend# 
geheuchel und des Kitzels, der in Abenteuer drängt, erst ledig, 
wenn N oth zwingt, nach einem Goldfischlein zu angeln. (Der 
Mann, der dem Ruthendorn die M annheit einhakt, um eine 
Frau zu erködern, deren Geld oder Arbeitihn nähren kann: im 
Leben als ein in die Welt Paßlicher geachtet, auf der Bühne ein 
dem Dunstkreis der Zuhälterei benachbarter Wicht. Ueber 
einen Bassanio, der die karg ausgestattete Nerissa, weil sie ihm 
lieblicher duftet, der reichen Porzia vorzöge, spräche die Rechts# 
genossenschaft das Urtheil: „Ein Tropf, den geiler Taumel
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beherrscht; er konnte die Millionärin haben.“ Hinter dem 
Lichtbirnenspalier scheint er fast erbärmlich, weil er nach dem 
Reichthum der Holdesten langt.) Die anmuthig Ludernden 
verthun nur Ersetzliches und sind der N atur gehorsam. Schei« 
lock will N atur nach seiner Laune kneten, ihr die W irbel­
säule des Willens brechen, Jahwes Dromete und Schwert 
sein. Ein bis in dasGehäus schlauer Frommheit verschmutzter 
Menschheitschänder. Drum wird er geprellt und zerstriemt; 
ohne Gnade der Unbarmherzige. H ohn muß ihm nachgellen; 
nicht eine Zähre rinne seinem Leid. W er weiß, ob er sich 
nicht noch einmal aufreckt? Morsch ist er nicht. Kann in 
Verona mit erborgtem Geld das alte Geschäft fortsetzen, das 
Christenbekenntniß abschwören und, wieMarlowesBarrabbas, 
in den Bart schmunzeln: Lieber mit vollem Säckel ein ge« 
haßter, angespuckter Jude als ein darbender Christ.

Am finsteren Kanälchen sehen wir sein Haus; zwischen 
feuchten, schwitzenden Mauern ein Obdach, einen Münz? 
schuppen und Krämerwinkel, nicht ein von Liebe betreutes 
Heim. Ueber die Bühne des Deutschen Theates schritten, 
als Herr Reinhardt dem Gedicht einen Körper geschaffen 
hatte, zwei Scheilocks. Herr Schildkraut konnte nicht Held, 
wollte nicht Scheusal sein. W ollte mimisch beweisen, daß 
hier ein Mensch lebt, der geworden ist, wie er werden mußte, 
Als Vater beinahe zärtlich, als Geschäftsmann nicht ohne Stolz, 
vor dem Dogen ein angesehener Bänker, der eine Wechsel« 
schuld eingeklagt hat und sicher ist, sein unanfechtbares 
Recht durchzusetzen. Sehr jüdisch, auch im Innersten; der 
Verlust seiner Habe beugt ihn nicht, wie ein Blitz aber wirft 
ihn die Verdammniß zur Taufe nieder. Die Gestalt war, als 
ich sie sah, allzu klein; mit der (niemals aufdringlichen) 
Fülle ihrer Menschenmale den Maßen des Bürgerdramas 
besser als eines Höllenulkes angepaßt. Dieser Jude muß, ob 
man über ihn lacht oder vor ihm erschaudert, ein anderer 
Kerl sein als das Dutzend der Wucherergilde. Ein vom rothen 
Dämon völlig Besessener, dem man zutraut, daß er „zunächst 
e m Herzen“ das ihm verpfändete Pfund Fleisch ausschnei« 
den wird. Die bösesten Blutsauger und Halsabschneider 
klettern aus der Titelmetapher nicht in wirkliche Gewalt*



Mit neuen  Z ungen 381

that; lassen sich auf so riskante und dennoch ertraglose Ge« 
schäfte nicht ein. Dieser thuts: und muß in jeder Lebens* 
regung deshalb maßlos, dem Urständ der N atur nah sein. 
Dahin möchte der andere Scheilock sich recken: Herr Basser« 
mann. Schlanker, nicht leiblich nur, ohne Fettpolster über 
den Sehnen und Nervensträngen, im Ton hier schriller und 
dort feierlicher. Ein verrammelter Willenskäfig; durch dieses 
Schleußenthor drang kein Tröpfchen kühler Vernunft in das 
brodelnde Blut. Nicht sehr jüdisch und doch unbescheiden 
ner als der echte Jude. Im Gerichtssaal ein freches Maul 
und die Haltung des Herrn (der die höchste Gage hat). 
Der Doge von Venedig thront nicht in der gottähnlichen • 
Allmacht eines deutschen Landgerichtsdirektors, der einer 
Strafkammer vorsitzt; ließe sich aber solches Gepfauch, Ge# 
wetz, Gekreisch von einem Pfandleiher aus dem Ghetto wohl 
nicht gefallen. Scheilock muß mit der Grimasse krallenloser 
Demuth auf seinem Scheinrecht stehen; muß unterwürfig 
noch, wie von Unvorstellbarem, von einem Urtheil wispern, 
das Venedigs Gesetzbuch in Schande einsudeln würde. (Dazu 
braucht er nicht den Rath der Vernunft; für diese Stauung 
des Blutdranges sorgt der auch im Thier wache Trieb, sich 
selbst zu erhalten.) Herr Bassermann ist der reifste, im breiten 
Bezirk seines Könnens jeder W irkung sicherste Schauspieler, 
der heute in Deutschland lebt. Noch jenseits von diesem 
Bezirk (dessen Grenzen sich erst, wenn wir in Lears Kö* 
nigreich, Narrenreich schauen, dem Auge markiren) ein Sou* 
verain. Im Gewand unserer Zeit, unserer M entalität und 
Lebensgewohnheit unübertrefflich. Niemals ein kalt klügeln« 
der Virtuos. Den täuscht die ungemeine Routine des Spie» 
lers den von solcher Herrschaft über alle Kunstmittel Ge* 
blendeten vor. Dahinter wohnt lautere Redlichkeit, die eher 
verhungern als mit Falschmünze zahlen würde. W o dieser 
Menschenwerth nicht zum Ausdruck kommen darf, verarmt 
schnell auch der Mime. Scheilocks Kontur kann er geben; 
nicht Scheilocks Wesensfarbe noch den Inhalt seiner Hirn« 
gefäße. „Er nehme sich in Acht mit seinem Schein 1“ Viel 
Schmächtigere holen aus der zweimal wiederholten Drohung, 
aus den Krämpfen, die Tubals Vetternbosheit noch steigert,
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stärkeren W iderhall. Vor dem Richter wird dieser Jude protzig 
frech, weil er den Spieler sonst nicht infam genug dünken 
würde. W arum aber setzt auch dieser vor allem Bildlichen 
sonst so Bedächtige dem Vater des schwarzen Kätzchens aus 
Zion (den Richard Burbadge in rothem Haar spielte) eiri 
Greisenhaupt auf den straffen Rumpf? W arum salbt er den- 
zuvor richtig Gesehenen am Ende doch ins Ranzig«Senti* 
mentale? Eines rührsamen Graukopfes Anblick verwirrt unser 
Gefühl. U nd wir sollen ja lachen; im Gelächter den Schwarz* 
alben aus der Erinnerung spülen. Eine Komoedie sahen wir; 
aus Jammer und Lebensgefahr lockt nun die Musik der M en­
schen, der Dinge in Komoedienstimmung zurück. Schon 
einmal rieth ich, die Sache Scheilock wider Antonio öffent* 
lieh richten zu lassen. Athemlos lauscht Alles. Dann, als 
Porzia in der Robe des Rechtsgelehrten ihr Schelmenstück 
vorgetragen hat, platzt, nach kurzer Pause, auf der Galerie 
unwillkürlich Einer heraus. Das Lachen steckt an und bald 
jauchzt der ganze Saal über den gelungenen Streich. Nichts 
mehr von Gerechtigkeit, vom Sinn des Gesetzes. Kein mensch* 
liches Mittel blieb unversucht; Arglist werde drum über* 
listet. Der Jude jammert (weil ihm sein Geld genommen wird, 
nicht, weil er Christ werden soll; davon hat Shakespeare 
nichts angedeutet) und trollt sich, unter sprühendem. Hohn* 
regen, aus dem Saal. Der Spieler muß freilich auf den be* 
währten „Abgang“ verzichten. In die M ondnacht fällt aber 
nicht, zwischen schäkernde, zu emsiger Lust frohe Paare» 
der Schatten eines vernichteten Menschen. Jessika braucht 
im Bett nicht zu schaudern.

Venedig hört man nur athmen; sieht es kaum. Keinen 
Aufzug noch das Geplärr putzsüchtiger Maskentänzler. Vom 
Lido hats gestürmt und Gischtflocken bis an die Täubchen* 
krippe geweht. Fordert das Recht der Republik, duldet auch 
nur, daß ein Handelskönig das Brustgewölb dem Stahl fremd* 
bürtiger Rachsucht öffne? Banget nicht! N atur hilft sich 
selbst. D aß die Jüdin raffte und floh, scheint nicht mehr 
Frevel. Freundesnoth läuterte den Genießer. Eines Mäd* 
chens klingende Seele wird zum Schild, der das Schächt* 
messer stumpft. U nd die Pfahlstadt badet in Sonne.
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So wars vor der Sintfluth. In dem Großen Schauspiel* 
haus ist es anders. Die Galeonen des königlichen Kauf* 
mannes lagen, als er ins Amphitheater umzog, noch nicht 
im Hafen; nun'hat er sich eingerichtet, wie Nothbehelf eben 
erlaubt. Auch diesmal zeigt der Regisseur Reinhardt sich 
als Souverain: an Erfinderkraft und „gutem Einfall“ reicher, 
verwegener und, manchmal, frischer, weniger mit schreck* 
lieh viel Erlesenem beschwert als noch die Stattlichsten unter 
den Jüngeren, die ihm den Kranz vom H aupt reißen möch* 
ten. Sein Herz aber höre ich in dem neuen Körper der mu* 
sisch*menschlichen Komoedie nicht schlagen. Erinnert Ihr 
Euch der Bilder, auf denen dieTatze des Allumfassers Rubens 
unverkennbar, sein Persönlichstes aber, der Athem seiner 
Seele, nicht erhalten ist? „Aus der W erkstatt des Meisters“ : 
steht im Katalog. Das, scheint mir, könnte auch von dem 
neuen Kleide des edelsten Lust*Spieles gesagt sein. Eine 
fast schneehell flimmernde, dunkel durchschnörkelte Fläche, 
aus der Glanzpünktchen, von Edelstein oder Muranoglas, 
funkeln, schließt hinten die Szene ab; eine auferstandene 
Vineta eher als Venezia, die in den Tagen der Postkarten* 
kultur schon dem Kindsblick vertraute „Brentaperle“ . Vor 
dem Flächenbild dieser Traumstadt, das nicht Abbild irgend* 
einer W irklichkeit sein will, eine breit gewölbte Brücke, auf 
die ein ganzes Heer nordischer Götter sich zu Rückmarsch 
nach W alhall schaaren könnte. Die drei W erbungen wer* 
den wie schmale, sehr bunte Reliefstickstreifen aufgerollt, zu* 
gerollt. Porzia hat keinen Raum zu Wesensentfaltung. U nd 
ist eine mit Verstand und tief schöpfender Empfindensfähig= 
keit, doch nicht mit Schönheitreiz und Erotenspende be* 
gnadete, in Lebenshochsommer ausgereifte Frau, in keiner 
Minute das „unerzogene, ungelehrte Mädchen, das glücklich 
ist, weil es noch nicht zu alt zum Lernen ward.“ Auch die 
Spielerin ist, mit leiblich und seelisch guter Statur, nicht etwa 
„zu alt“ ; wirkt aber ganz unerotisch, ist ein starkes Herz, 
das trösten, nicht berauschen kann, mit zärtlich rundem Auge 
Schwester, Gefährtin, Samariterin, nicht Geliebte, die beste 
Berlichingerin und Caecilie, niemals Stella oder Adelheid. 
Porzia ist Rosalindens Zwilling; daß sie, deren Kronkleinod
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schlichte Natürlichkeit ist, sich in einem Vogelbauer, pomp* 
haft aufgeputzt, vor die Freier tragen läßt und von verhalt 
tenem Drang, über die starre Fratze zu lachen, nicht platzt, 
glaubt nur, wer ihren knospenden W elthumor nicht kennt. 
Den rothen Scheilock (H errn Krauß) sah ich noch nicht; 
erst den grauen: Herrn Klopfer, einen redlichen Künstler und 
deutschen Christen. W uchtig und hochstämmig, ganz auf 
Tragoedie gestimmt, im Rockelor noch nicht heimisch, vor 
dem Hohen Rath (der sich als Zuschauer, nicht als Gerichts« 
hof zu fühlen scheint) mit Geschrei und Ge wetz viel zu patzig; 
aber ein Kerl. „D ie nächsten Male mehr davon.“ Heute nur 
noch ein Merkwürdiges. W ährend in der W erkstatt des Mei« 
sters für das vielgescholtene Haus ein Plakatstil ausgebildet 
wurde, dessen Grellheit feinen Menschenwerth kaum noch dul« 
det,istderMeister selbst so dicht an dieLösung desRaumproble« 
mes gekommen, daß er all den Hokuspokus gar nicht mehr 
braucht. Nicht nöthig hat, die (nur allzu geistreiche) Hoheit 
des marokkanischen Kriegers inOperettenkitsch zu entwürden, 
den muntersten Lanzelot vordringliche Parterregymnastik und 
Vatersschändung treiben, aus Grazianos W itz, dünnem Stoff, 
von der Wringmaschine jedes Tröpfchen pressen zu lassen. 
Hatten die Schimpfgewitter Herrn Reinhardt selbst fürchten 
gelehrt, sein Großes Haus fordere Sondergesetz für Akustik 
und Optik, müsse von Circus und Kino Wirkensmöglichkeit 
entlehnen? Nach langem Sträuben hat er sich entschlossen, 
in seiner Arena den Bereich der Bühnenfiktion abzugrenzen: 
und hell liegt nun der W eg in die Zukunft des Amphitheaters. 
Bald, hoffe ich, wird der bisher ganz von dem Raumproblem 
Befangene sich wieder ins Innerste der Gedichte einfühlen 
und aus ihrer Seele den Leib bauen. Von innen, nicht so oft 
mehr von außen, klingt dann Musik, das M ühen umMeisterung 
des Apparates lähmt nicht die Kraft zu Gestaltung; und Men« 
sehen werden menschlich gesehen. Diese Hoffnung war ein 
Licht des Abends. Das andere leuchtete aus der Freude, daß 
Hunderttausend, breite Schwärme Mühsäliger und Beladener, 
in das strahlende Auge des Gedichtes schauen dürfen, dessen 
W elt ihnen ohne den Anblick stumm bliebe. Horchet: sie 
spricht von Liebe und Freundschaft, Uebermuth und Knechts»
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grimm, Geldverachtung (des durch Rang und Sippschaft Ge* 
schirmten) und Geldgier (des in Armuth Schutzlosen), von 
tötendem Recht und belebender Gnade. Spricht, nie lehrhaft, 
nie im Ton des gesalbten Seelenhirten, Weisheit, die flink, wie 
über Lenzprimeln und grünen Zweigspitzen ein zwitscherndes 
Schwälbchen, im Aether zu schweben scheint und sich Dick* 
häutern doch insGemüth eindrückt. Auch hier ist Evangelium. 
Nachhall von Ostergelächter aus uraltem Kirchenschauspiel, 
•das, ohne Angst vor Entweihung, das Heiligste in Fasern 
hechelte und sogleich wieder Legende draus spann. Scheilock 
soll Christ werden: da plätschert das Lachen. Den tauft alles 
Wasser der Adria nicht. U nd ist, dennoch, ein Mensch, nicht 
des alten Spieles geprellter Teufel. Frucht von Ahasvers Stamm. 
Der wäre längst abgestorben, wenn nicht Steingeröll die Auf* 
erstehung des Heilandes in Euren Herzen gehindert hätte.

I s t  E u ch  d e r  M e is te r  nah ?
„W ir Türken müssen und wollen den W eltkrieg be* 

nutzen, um mit unseren inneren Feinden gründlich aufzu« 
räumen, ohne durch die Diplomatie des Auslandes in dieser 
nothwendigen Arbeit gestört zu werden.“ So sprach, im 
Sommer 1905, Talaat Bey, Minister des Inneren, zu einem 
Beamten der Kaiserlich Deutschen Botschaft. W as ist aus 
dem schamlos ausgesprochenen Vorsatz geworden?

„Ich hatte die Erlaubnis erlangt, die Lager der Armenier 
längs des Euphrat von Meskene bis Deir-cs-Sor zu besuchen 
und Rechenschaft zu geben von dem Zustand, in dem sich die 
dorthin deportirten Armenier befinden, von den Bedingungen, 
unter denen sie leben, und, wo möglich, von der annähernden, 
Anzahl der Verschickten.. Ich reiste auf dem rechten Ufer des 
Stromes. Von ,Lagern' zu sprechen, ist eigentlich1 nicht mög­
lich. Der allergrößte Theil dieser Unglücklichen, die in b ru ­
taler Weise nus ihrer Heimath, von Haus und Hof fortgetrieben 
wurtden, getrennt von ihren Familien, noch im Augenblick ihrer 
Austreibung alles Dessen beraubt, was sie besessen, unterwegs 
entblößt auch von Allem1, was sie noch mitgenommen hatten, ist 
unter freiem Himmel wie Vieh zusammengepfercht, ohne1 den 
geringsten Schutz gegen Hitze und Kälte, beinahe ahne Klei­
dung, sehr unregelmäßig und (durchgängig in völlig unzurei-
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ehender Weise ernährt. Jedem1 (Wechsel der W itterung ausge­
setzt, im' Sommer dem glühenden Sonnenbrand der W üste, im 
Frühjahr und Herbst dem’ Wind und Regen, im W inter der 
bitteren Kälte, durch1 die äußersten Entbehrungen geschwächt, 
durch' endlose Märsche entkräftet, übelster Behandlung, grau­
samen Torturen und der beständig drohenden Todesangst aus­
gesetzt, haben sich1 Diejenigen, die noch einen Rest ihrer Kräfte 
behielten, an den Ufern des Stromes Löcher in die Erde ge­
graben, in die sie sich' verkriechen. Die äußerst Wenigen, denen 
gelungen ist, einige Kleidpr und etiwas Geld Ibei sich' zu behalten, 
und die in der Lage sind, etwas Mehl zu kaufen, werden als 
glückliche und reiche Leute angesehen. Glücklich auch, die 
sich1 von den Landleuten einige Wassermelonen oder eine kranke 
und 'magere Ziege (von den Nomaden mit Gold aufgewogen) 
erstehen können. Ueberall sieht 'man nur blasse Gesichter und 
ausgemergelte Gestalten, herumirrende Skelette, die von Krank­
heiten geschlagen sind und sicherlich dem Hungertod zunr 
Opfer fallen werden.

'Als man dieses ganze Volk in die Wüste zu transportiren 
beschloß, hat man in keiner Weise für irgendwelche Ernährung 
Sorge getragen. Im Gegentheil: es ist ersichtlich, daß die Re­
girung den Plan verfolgt hat, sie Hungers sterben zu lassen. 
Selbst ein organ isirtes Massen töten, wie in der Zeit, d a  man 
in Konstantinopel noch nicht Freiheit, Gleichheit und Brüder­
lichkeit proklamirt hatte, wäre eine sehr vie.l menschlichere 
Maßregel gewesen, denn es hätte diesem erbarm enswerthhi 
Volk die Schrecken des IHungers, den langsamen Tod und die 
entsetzlichsten Schmerzen unter raffinirten Torturen, wie sie 
grausame Mongolen nicht erdacht hätten, erspart. Aber ein 
Massacre ist weniger ,konstitutionell' als der Hungertod. Die 
Civilisation ist gerettet!

W as noch1 übrig ist von der armenischen Nation, die an 
die Ufer des Euphrat versprengt ist, setzt sich zusammen aus- 
Greisen, Frauen und Kindern. Männer mittleren Alters und 
junge Leute, soi weit 'sie noch' nicht abgeschlachtet sind, wur­
den auf den Landstraßen des Reiches zerstreut, wo sie Steine 
klopfien, für den Bedarf der Armee ojder für andere Arbeiten auf 
Rjechnung des Staates requirirt sind. Die jungen Mädchen, oft 
nochl Kinder, sind die Beute (der Mohamtncdaner geworden. Auf 
den langen Märschen ans Ziel ihrer Verschickung hat man sie 
verschleppt, bei Gelegenheit ihnen Ge*walt iangetWar., sie ver­
kauft, wenn sie nicht schon von den Gendarmen, welche die
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düsteren Karawanen begleiten, um gebracht waren. Viele wurden 
von ihnen Räubern in 'die Sklaverei des Harems geschleppt.

Berittene Gendarmen machen die Runde, um Alle, die zu 
entweichen suchen, fesizunehmen und m it der Knute zu be­
strafen. Die Straßen sind gut bewacht. Und was für Straßen! 
Sie führen in die Wüste, wo Flüchtlinge ein eben so gewisser 
Tod erwartet wie unter der Bastonmade ihrer osmanisclien 
Gefängnißwärter. Ich' fand in (der Wüste, an verschiedenen 
Orten, sechs solcher Flüchtlinge, die im Sterben lagen.. Sie 
waren ihren W ächtern entschlüpft. Nun waren sie von aus­
gehungerten Flunden umgeben, die lauf die letzten Zuckungen 
ihres Todeskampfes warteten, um sich auf sie zu stürzen und, 
.sie zu verzehren. Am JWege findet man überall die Ueber- 
bleibsel solcher unglücklichen Armenier. Zu Hunderten zählen 
die Erdhaufen, unter denen sie ruhen und namenlos entschlafen 
sind, diese Opfer einer unqualifizirbaren Barbarei. Auf der 
einen Seite hindert man sie, die Konzentrationlager zu verlas­
sen, um sich irgendwelche N ahrung zu suchen, auf der ande­
ren Seite macht man es ihnen [unmöglich, die natürlichen Fähig­
keiten, die dieser Rasse eigen sind, zu gebrauchen, um sich an 
ihr schreckliches Schicksal anzupassen und ihre traurige Lage 
in erfinderischer Weise zu verbessern. Man könnte Unter­
schlupfe, Stein- oder Erdhütten bauen. Wenn sie wenigstens 
irgendwo U n te rk o m m e n  könncen, wäre es ihnen möglich, sich 
mit Landarbeit zu beschäftigen. Aber auch diese Hoffnung hat 
man ihnen genommen, denn sie werden beständig unter Be­
drohung des Todes von einem O rt zum anderen geschleppt, um 
Abwechslung in ihre Qualen zu bringen. Man scheucht sie auf 
zu neuen Gewaltmärschen, ohne Brot, ohne Wasser, unter der 
Peitsche ihrer Treiber neuen Leiden, neuen Mißhandlungen aus­
gesetzt, wie sie nicht lein mal die Sklavenhändler des Sudan 
ihren Opfern zufügen würden. Und die ganze Strecke des 
Weges, eine fürchterliche Reihe von Leidensstationen, ist durch 
die Opfer dieser Transporte bezeichnet.

Die noch etwas Geld bei sich haben, werden unablässig 
von ihren W ärtern ausgeplündert, idie sie mit einer noch1 wei­
teren Verschickung bedrohen und:, wenn ihre kleinen Mittel 
erschöpft sind, diese Drohungen (auch ausfüh'ren. Ich glaubte, 
die Hölle zu durchqueren. Die wenigen Züge, die ich! wieder­
geben will, sind zufällig unid in der Eile zusammen gelesen. Sie 
können nur eine schwache Vorstellung von dem’ entsetzlichen 
und grauenhaften Bild geben, das ich: vor Augen gehabt habe.
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Ueberall, wo ich' gereist bin, habe ich die selben Szenen ge­
sehen ; überall, wo das Schreckensregiment der Barbarei herrscht, 
das die systematische Ausrodung der armenischen Rasse zum 
Zief hat. Ueberall findet man die (selbe unmenschliche Bestialität 
der Henker, die selben Torturen, mit denen m'an die unglück­
lichen Opfer quält.

Der Eindruck, den die 'große Ebene von Meskene hinter­
läßt, ist tieftraurig und deprimirenid. Die Auskünfte, die ich 
an O rt und Stelle empfangen: habe, gaben mir das Recht, zu 
sagen, daß gegen sechzigtausend Armenier hier begraben sind, 
die dem Hunger, den Entbehrungen, der Dysenterie und dem 
Typhus erlagen. So weit das Auge reicht, sieht man Erdhügel, 
von denen jeder etwa zweihundert bis dreihundert Leichen ent­
hält. Frauen, Greise, Kinder, Alle:» durcheinander, von jedem 
Stand und jeder Familie. Jetzt sind noch viertausendvierhundert 
Armenier zwischen der Stadt Meskene und dem Euphrat ein­
gepfercht. Sie sind nicht 'mehr als lebende Gespenster. Ihre 
Oberwächter vertheüen ihnen sehr 'unregelmäßig und sparsam: 
ein kleines Stück Brot. Es kommt oft vor, daß  sie im Laufe 
von drei oder vier Tagen absolut nichts erhalten. Eine enN 
setzliche Dysenterie wiithet und fordert besonders unter den 
Kindern schreckliche Opfer. Diese unglücklichen Kleinen fallen 
in | ihrem Hunger über Alles her, iwas sie finden, sie essen Gras, 
Erde und selbst Exkremente.

Ich sah unter einem Zelt, das nur einen Raum von fünf 
zu zu sechs Metern im Q uadrat bedeckte, ungefähr vierhundert 
Waisenkinder, die am Verhungern waren. Diese unglücklichen 
Kinder sollen täglich hundertfünfzig Gramm Brot erhalten. Es 
kommt nicht nur vor, sondern geschieht oft, daß man sie zwei 
oder drei Tage ohne jede N ahrung  läßt. Natürlich ist die Sterb­
lichkeit fürchterlich. In acht Tagen hatte die Dysenterie, wie 
ich selbst feststellten konnte, siebenzig dahingerafft.

Abu Herere ist eine kleine Ortschaft nördlich von Mes­
kene am Ufer des Euphrat. Es ist der ungesundeste O rt der 
Wüste. Auf einem Hügel zweihundert Meter vom Fluß fand' 
ich' zweihundertvierzig Armenier, von zwei Gendarmen be­
wacht, die sie mitleidlos unter gräßlichen Qualen des Hungers 
sterben ließen. Die Szenen, die ich gesehen habe, lassen jede 
Vorstellung denkbaren Grausens hinter sich. Nah bei dem Ort, 
wo mein Wagen hielt, sah ich Frauen, die, als sie mich konr- 
mfen sahen, sich daran machten, aus dem Koth der Pferde die we­
nigen unverdauten Gerstenkörner, die sich noch darin fanden,
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auszulesen, um' sie zu essen. Ich gab ihnen Brot. Sie warfen 
sich' darüber wie verhungerte Hunde lund zerrissen es in grauen­
hafter Gefräßigkeit mit ihren Zähnen, unter Zuckungen und 
epileptischen Konvulsionen; 'und sobald Jemanjd diesen U n­
glücklichen oder, besser gesagt, diesen hungrigen Wollen, die 
seit sieben Tagen nichts gegessen hatten, meine Ankunft mit- 
gethfeilt hatte, stürzte sich die ganze Horde, von der Höhe des 
Hügels herabrasend, auf mich. Sie streckten mir ihre Skelette 
von Armen entgegen und flehten mich mit heiserem Geschrei und 
Schluchzen um ein Stück Brot an. Es waren nur Frauen und 
Kinder, etwa ein Dutzend Greise darunter. Bei m&ner Rück- 
kehr brachte ich ihnen Brot: iund mehr als eine Stunde langi 
war ich der mitleidige, aber ohnmächtige Zuschauer einer w ah­
ren Schlacht um ein Stück Brot, wie sie selbst verhungerte 
wilde Thiere nicht aufführen können.

Oit^wiohl in Rakka die Armenier besser behandelt werden, 
als sonst irgendwo, ist ihr Elend schrecklich genug. Brot wird1 
ihnen nur sehr unregelmäßig und in völlig unzureichenden 
Quantitäten von den Behörden ausgtetheilt. Alle Tage sieht man 
Frauen und Kinder vor den Bäckereien angesammelt, wo sie um' 
ein Wenig Mehl betetln. Hunderten von Bettlern begegnet man 
in den Straßen. Immer diese entsetzliche Qual des Hungers! 
Dabei muß man bedenken, daß unter den Hungernden nicht 
Wenige sich befinden, die eine hohe Stellung im soziallen Leben 
eingenommen haben, also unter diesem ■ Elend doppelt leiden' 
müssen. Gestern waren sie reich und beneidet. Heute betteln 
sie gleich den Aermslen um ein Stück Brot. Auf dem rechten 
Ufer1 des Euphrat, gegenüber von Rakka, fand ich Tausende Ar­
menier unter Zelten zusammengepfercht und von Soldaten be­
wacht. Auch sie waren ausgehungert. Sie warteten darauf, an 
andere Plätze weitertransportirt zu werden, wo sie die ausglep 
storbenen Reihen ihrer Vorgänger ausfüllen sollen. Aber wilei 
viele werden auch nur an ihren Bestimmungort gelangen?

Sierrat liegt nördlich von Rakka. Dort kampiren acht- 
zehinhundert Armenier. Sie leiden mehr als anderswo unter 
dem' Hunger. Denn in Sierrat ist nichts als Wüste. G ruppen 
von Frauen und Kindern irren am Fluß entlang und suchen 
einige Halme von Kräutern, um ihren Hunger zu stillen. Anh. 
dere brechen unter den Augen !ihrer gleichgiltigen, mitleidlosen1 
iWiächter ohnmächtig zusammen.

Der es-Zor ist der Sitz des Gouvernements der Provinr 
gleichen Namens. Vor einigen Monaten waren hier dreißig­
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tausend Armenier in verseiliedenen Ladern. außerhalb der Stadt 
unter dem Schutz des Gouverneurs Mutessarif Aly Suad Bey 
untergebracht. Ihm ist es zu danken., daß einige unter ihnen 
sich1 Etwas durch Straßenhandel verdienen konnten und sich 
erträglich dabei standen. Die günstigeren Umstände, deren 
sich’ die Armenier von Der es-!Zor erfreuten, wurden der A n­
laß zu einer Denunziation bei der Ceniralbehörde in Konstan­
tinopel. Der .schuldige' Aly Suad Bey wurde nach Bagdad 
geschickt und durch Zekki Bey ersetzt, den barbarische G ra u ­
samkeit bekannt gem acht hat. Einkerkerung, scheusälige M ar­
tern, Bastonnaden, Henken waren nun an der Tagesordnung. 
Die jungen Mädchen wurden geschändet und dann den N o ­
maden der Umgegend überlassen. Die Kinder wurden in den 
Fluß geworfen. Dreißigtausend Armenier wurden in den schlimm­
sten Theil der  Wüste verschickt, wo nichts, gar nichts zum Le­
bensunterhalt zu finden, qualvoller Tod also Gewißheit ist."

Das steht in dem (von dem amerikanischen Helferaus« 
schuß veröffentlichten) Bericht eines Augenzeugen. Aehn« 
liches in hundert Berichten. Fast eine Million armenischer 
Menschen ist unter gräßlichen Martern gemordet worden. 
Als Minister des Inneren, dann als Großwesir war Talaat 
■der Hauptschuldige. Er hats geleugnet; galt aber den eigenen 
Landsleuten als des Verbrechens überführt. Der Student Tei« 
lirian hat das Versteck des feigen Scheusals erkundet und auf 
einer berliner Straße, am hellen Tag, den Mörder seiner Eltern, 
seines Volkes niedergeschossen. Die Rache ist mein, spricht 
der H err und verbietet dem Menschen, den Menschen zu töten. 
Doch war, Fromme, der Arm des armenischen Christen nicht 
Gottes Waffe, hat nicht sein hoher W ille den Rächer ge* 
weckt, durch Europas verschmutzte W irrniß ihn, weislicher als 
Allerhöchste Kriegsherren das Heer ihnen in blinden Ge« 
horsam Verpflichteter, auf die Spur ruchlosen Frevels geführt? 
Salomon Teilirian sieht gewiß wie ein Orientale aus. Ein 
feiner Herr lag im Blut, ein Schwärzlicher hatte geschossen: 
sicher ein bolschewistischer Mauschel. Die Menge begnügte 
sich nicht mit der Festnahme: hat den Jüngling grausam miß« 
handelt. Einen, dem der oft vergeudete Name des Helden 
gebührt. O b sein junges Leben verlischt oder in Düster« 
n iß  fortglüht: im Heldenlied wird er leben, bis der letzte
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Armenier ins Grab gesunken ist. Vor der ehrwürdigsten 
W eihstatt der Heimath wird ihm, wie am Fuß der Akro­
polis den Harmodios und Aristogeiton, das Denkmal ragen, 
nicht ein schmächtiger Kallistratos nur ihn im Skolion feiern und 
auf Mythosfirnen wandelt er neben Teil. Hipparchos.Hippias, 
Geßler scheinen dem Blick ungefährliche Knirpse, der sie den 
Talaat, Enver, Djemal vergleicht. Diesen war das deutsche 
Volk vier Jahre lang unlöslich gesellt. Schulter an Schulter. 
Verbrüdert. W eh Dem, der die Schandthaten der Halunken 
auch nur andeutete. (Ich weiß ein Lied davon.) Kein Pfarrer, 
kein Bischof brach das Schweigen. Bis „unser alter G ott“ 
seinen Ekel über die Erde spie. Ist nicht, trotz mancher Uh* 
bill, die Deutschland seitdem hinnehmen mußte, noch Aller­
lei „gut zu machen“, saubere Scheidung von den Schuldigen, 
die durch solche Gemeinschaft die ganze Nation in entehren­
den Verdacht rissen, noch heute nicht Pflicht? Kriegsmoral 
überdauert den Krieg. Schmierige Beutesäckler, die in sieben 
Jahren dasOsmanenerbe verludert,in Islam und Orientchristen­
heit schlimmer als Pest gehaust haben und mit Speck und 
Dreck dann in Schieberluxus gekrochen sind, heißen „Staats« 
männer“, auch wohl „bedeutende Köpfe“ . Von der „imposan­
ten Leichenfeier für Talaat Pascha“ stand in der Zeitung. Als 
wäre ein Mehrer der Menschheitwürde gestorben. W ähnet Ihr, 
dieW elt sei stocktaub geworden ? Talaat Pascha als Pfeiler „un­
serer gerechten Sache“, Scheilock als Christ... Erzengel stellen 
die Jazz Band. Eurem Lenz ist der Meister nicht nah.

Aus muffigem, halb schon verschimmeltem Kriegspro­
viant schien auch das Mahl bereitet, das nach dem Tag der 
oberschlesischen Abstimmung angerichtet wurde. Dankerlasse 
des Reichshauptes; schnell fertig, wie Wilhelms, und ganz in 
dessenTon, aus dessen edlem Drang, dem geschlagenen Feind 
nun erst recht „Eins in die Fresse zu hauen“. Ministerrednerei, 
durch deren welke Phrasen die Bitte schimmert: Vergiß mein 
nicht, geliebte Landsmannschaft! Klimbim. „Fahnen heraus!“ 
Alles verbraucht. In der Zeitung steht vorn: Glänzender Sieg: 
kleine Fehlschläge plangemäß. Herrje, sagt auf der Straßen­
bahn Einer; „is denn wiederVerdun ?“ Hinten fände er: „Rasche 
Aufwärtsbewegung der polnischen Valuta; oberschlesische
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Montanwerthe gedrückt, weil die Börse das Ergebniß der Ab* 
Stimmung als ungünstigauffaßt.“ Ueberallder selbeGegensatz. 
Im schwarzweißen Lokalanzeiger stand sogar, ohneTadelszu* 
satz, an der Börse werde eifrig erörtert, welche Theile Ober­
schlesiens aus dem Reichsverband scheiden würden. So weit 
sind wir noch nicht; und was zu Abwehr solchen Unheils ge* 
schehen kann, muß schnell geschehen. Denn, noch einmal: 
„Das ärgste aller Uebel wäre die Zerreißung des Landes, auch, 
wenn sie uns nur Pleß und Rybnik nähme.“ Die Gesammt* 
ziffer der deutschen Stimmen ist ansehnlich; doch aus dem 
Industriegebiet, das Unbelehrbaren „bombensicher“ schien, 
droht Gefahr. Trotz Landverheißung und Klerisei hätte der 
sieche Polenstaat nicht eine Halbmillion Stimmen aufgebracht, 
wenn nicht unerforschlicher Rathschluß unserer Regirergerade 
vor dem Urnentag Deutschland in neue Händel mit den W est­
mächten gezerrt hätte. Vorbei. Jetzt muß die Lösung des gan* 
zen Friedensproblemes erstrebt werden. Die Strafexpedition, 
der vom Vertragsrecht nicht gedeckte Vormarsch der Be* 
satzungtruppen, die knifflige Zpllplackerei: den hitzigsten 
Franzosen ists unbehaglich. Ist der Plan zum A ufbau Nord» 
frankreichs, endlich, bereit und darf er sich sehen lassen? 
W ird erwiesen, nicht nur behauptet, daß die ausgelieferten 
deutschen Schiffe sieben Milliarden (Erzbergers runde Ziffer), 
nicht eine halbe (Schätzung der Commission des Repara* 
tions), werth sind? O b einundzwanzig oder acht Milliarden 
Goldmark gezahlt wurden, ist doch wohl leichter zu ent* 
scheiden als Pfennigfuchserstreit. M it der Republik Polen 
sind weitsichtige Geschäfte möglich. Fahnen herein, Wirth* 
schafter heraus! Solche, die als Gewissenspflicht empfinden, 
„wieder gut zu machen“ , was schlecht gemacht worden ist, und 
den (alltäglich zu erblickenden) Schuldner, der „Nein zu sagen 
wagt“, nicht als einen Heros bestaunen. Aus dem Papier, das 
die Abtrennung eines Zipfels vom Bundesstaat Oberschlesien 
als die schuftigste Büberei aller Geschichte verschreit, wächst 
kein Halm. Auch einmal die Probe von dem Gegentheil. 
Ostern. In ernste Sabbathstille hallt das Gebot, mit neuen 
Zungen die Auferstehung des Menschheitgeistes zu grüßen.
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berits. — Verlag i n
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lafftge ‘Jluffchlüffe über Die großen weltpolitifchen Vorgänge unö über 
Jene internationalen 3ufammenhänge 31t geben, Deren Äenntnitf efite Der 
trfdjtfgften Vorbeötngungen für Öen 3DieDeraufbau ©eutfchlanötf unö für 
Öfe SDieDererlangung einer her Deutfcf>en Satfraft angemefienen SD3elt= 
ftellung beöeutet. 3n einer wahrheitsgemäßen 23erichterftattung über

d i e  V o r g ä n g e  d e s  A u s l a n d e s

unö fn Der Prüfung auch fremöer <2lnfchauungen erblftft Öfe „Voffifch* 
3eitung" efne ihrer t>ornef)mften Aufgaben. 3u Öiefem 3wecf ift t>on ihr 
trotj Öef für ein Öeutfcfyetf 33latt befonöertf großen 0 cfja>iertgfetten 
unö Äoften ein internationaler 7?acf)rtcf)teiiDtenft auggebaut worDen, 
Öer ftänDig erweitert werten wirD. 3urjeit unterhalt Die „Voffifcf)e 
3 eitung" (n folgenDen ©täDten eigene reöaftionelle Vertretungen:

Danzig-, W ien , P rag , Budapest, Belgrad, Sofia, 
Konstantinopel, Athen, W arschau, Kowno, 
Helsingf’ors, Reval, Kopenhagen, Brüssel, 
P aris , M ailand, Iloni, Genf, Zürich, Bozen

'BefonDeretf ‘Jtugenmerf wirÖ Öen Vertretungen in außereuropätfcfteii 
£änÖern 3ugewcnDet. (£$ ift Der „Voffifdjen 3eftung" gelurgen, eigene

Vertreter in  Syrien -P a lästina , Ä’ew Y o rk  n. Tokio

ju gewinnen, ferner f>at Der langjährige Mitarbeiter Der „Voffif^en 
3eftung" unö befonöere Äenner ‘JlfienS v. ©aijmann für ui:f( eine

W e lt r e i s e  übe r  A m e r ik a  nach Ostasien
angetreten, (fr wirÖ nach längerem 3nformation3aufentl>alt in 3apan 
fich (n Pefing nfeöerlaffen, um über Öfe (Entwfcflung De« ĉ ttteftfĉ en 

9iefche$ ju berichten.

*

S te l lu n g e n  au f Öfe „SJoffifche. 3 e itu n g ' fßr monatlich 15 37tarf bff 
öer po ft unö ollen ©efchäfWftellen Öei Verlage#
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Bankhaus

Fritz Emil Schüler
DÜSSELDORF
Kaiserstraße 44, am Hofgarten

Fernspr.-Rnschlüsse: Mr. 8664, 8665 ,5979 ,5403 ,4372 ,
2628 für Stadtgespräche, Nr. 7352, 7353, 7354, 16295,
16384, 16385, 16386, 16452, 16453 für Ferngespräche

Telegramm-Adresse; 
„ E ffe k te n s c h ü le r"

Kohlen-, Kali-, Erzkuxe /  Unnotierte Aktien  
und Obligationen /  Ausländ. Zahlungsmittel 
A kkreditive /  Ausführliche Kursberichte

Mitglied der Düsseldorfer, Essener und Kölner Börse
Ausführung von Wertpapieraufträgen an allen deutschen und 
ausländ. Börsen sowie sämtl. bankqeschäftl Transaktionen.

Banner Bankverein
gegründet 
— 1867— Hlnsbeft, Fischer & Comp.

H au p tsitz  in  B a rm e n .
N i e d e r l a s s u n g e n  in :  Aachen. A hlen i. W ., A ltena i. W ., A ndernach  
A urich, B arm en - R itte rshausen , B entheim , B etzdorf, B ielefeld, Bocholt, 
B ochum , Fonn, B orkum , BrUbl (Bezirk Cöln), B ünde i. W ., B n rg s te in fu rt 
Castrop, Cleve, Coblonz, Cöln, Cöln-M ülheim, Coesfeld, Orefeld, D ort­
m und, Dülmen, D üsseldorf, D uisburg, Em den, E m sdetten , Essen , G evels­
berg-, M.-G ladbach, Greven, G ronau, G um m ersbach, G ü torsloh, H agen i.W-, 
Hulvor, H am m  i. W., H aspe i. W ., H erford , H erzogen rath , H ilden, H oerde, 
H ohenlim burg , Ise rlohn , J u is t ,  K önigsw inter, K ohlscheid, L angenberg , 
Leer, Lennep, L üdenscheid , L üneburg , .Mainz, M enden i. W ., M ettm ann, 
M ilspu-V oerde, M ünster i. W ., N eviges, N orden, N orderney , Ohligs, 
Oplnden, O snabrück , P ap en b u rg , P le ttenberg , R em scheid , R heine i. W ., 
R heydt, Schalksm ühle, Sohw elm , Schw erte, S iegburg , Siegen, Soest, 
Solingen, Steele, S to lberg , U erd ingen , U nna, V elbert, V iersen, W arendorf, 
W erdohl i. W ., W erm elsk irchen , W ipperfü rth , W ülfra th , W ürselen . — 
E o m m a n d i t e n :  von d e r  H eydt - K ersten  & Sb'hne, E lberfeld,
Barm en-U ., C ronenberg, Vohw inkel, S. & H. G oldsohm idt, F ran k fu rt a, M. 
A genten fü r H olland: von d e r H eyd t - K ersten ’s B ank, A m sterdam , 
K eizoysgracht 522.

m. 150000000.—  /  Rücklagen: m. 35000000. -
aller binlunifligeD Gesdiifte. Vermögensverwaltung —  Steaerberatang.

An- wid Verkauf von Devisen und Valuten auf sofortige 
Lieferung und Termin. K u rss lo h a ru n ga tra tte n .

F l r  l o u r a t a  r e r a n tw o r t l ic h : A. K iekm ann , B erlin . 
Druck von PaA U GarUb G. m. b. H., Berlin W 57, BlUovrakr.


